




























































































































































































































































































nun zu segeln, Ski zu fahren, zu schwimmen, zu tanzen, zu wandern oder 
spazieren zu gehen - war ihm ein Bedürfnis. Bachsche Inventionen, die er zu 
Hause auf dem Klavier spielte, nannte er ein für ihn „unfaßbares Erlebnis“. 
Er hat gleichsam systematisch ganz Europa und den Mittelmeerraum bereist 
und sich intensiv mit Sprache und Geschichte der bereisten Länder beschäf¬ 
tigt. Den Schülern, die am letzten Tag des Jahres sich bei ihm einfanden, um 
ihm zum Geburtstag zu gratulieren, hat er von diesen Erfahrungen berichtet. 

1985 erkrankte er schwer, wurde erfolgreich operiert und mußte dennoch, 
was ihm sehr schwer gefallen ist, den Beruf aufgeben. Sechs Jahre später wur¬ 
de eine Operation am Herzen unausweichlich. Er nahm den prophylaktischen 
Herzsport in sein Programm auf und war in den neuen Grenzen aktiv wie 
zuvor. Am achten September dieses Jahres hatte er ein Gespräch mit dem 
Beerdigungsunternehmer, danach setzte er eine Liste der zu Benachrichtigen¬ 
den auf. Am elften September ereilte ihn der Tod beim Rasenmähen. Das 
Angebot seiner Frau, ,sein‘ Stück des Rasens für ihn mit zu mähen, hatte er 

Bernhard Mestwerdt 

„Jugend schreibt“ - 
das Christianeum nimmt am Projekt der FAZ teil 

Jugend liest - nicht erst, seit es Harry-Potter-Bücher gibt - und schreibt - 
nicht nur Klassenarbeiten, Hausaufgaben, Mogelzettel und Liebesbriefe. Der 
Beweis: Alle zwei Wochen füllen Beiträge junger Menschen eine ganze Seite 
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Mit Frau Kais und Herrn Lobin, erfah¬ 
renen Redakteuren jener Zeitung, werden die Reportagen, Berichte und Inter¬ 
views durchgesprochen und zum Druck vorbereitet. 

Seit dem 1. Februar 1988 gibt es die „Zeitung in der Schule mit der Frank¬ 
furter Allgemeinen Zeitung für Deutschland“. Jedes Jahr können sich Lehrer 
mit ihren Klassen oder ihrem Kurs bis spätestens September bewerben. Rund 
60 Plätze stehen zur Verfügung. Das IZOP-lnstitut in Aachen führt seit über 
20 fahren in nahezu allen Bundesländern medienkundliche Projekte „Zeitung 
in der Schule“ mit Regionalzeitungen in Klassen der Sekundarstufe I durch. 
Es betreut die Projektgruppen pädagogisch. Damals ist auch das FAZ- 
Sekundarstufe II-Projekt dazugekommen 

Die Schüler erhalten ein Jahr lang die F AZ kostenlos ins Haus geliefert und 
lernen Informationen zu finden, einzuordnen und auszuwerten. „Wir hoffen, 
dadurch neue Interessen zu wecken“, erklärte Frau Dr. Verwiebe vom IZOP- 
lnstitut auf dem diesjährigen Vorbereitungsseminar für Lehrer, das vom 9. bis 
11 November in Frankfurt am Main stattfand. „Außerdem sollen die Schüler 
den Wert einer kontinuierlichen aktuellen Informationsmöglichkeit erfahren 
und natürlich auch den kritischen Umgang mit den Medien erlernen.“ 

Schreiben ist harte Arbeit, denn ein Zeitungsartikel gedeiht nicht durch 
Selbstverwirklichungsdrang und Weltverbesserungspläne. Der Leser möchte 
sich unterhalten, informieren, auf jeden Fall nicht langweilen So lernen die 
Schüler im Laufe des Projektjahres die handwerklichen Grifte und Kniffe 
eines Journalisten näher kennen, üben sich in gegenseitiger sachlicher Kritik, 
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neidfrei gespendetem Lob und gewinnen einen Maßstab für Qualität. Am 
Schluß wird es eine Teilnahmeurkunde geben, die sich, wenn sie mit Beleg¬ 
exemplaren eigener Artikel gepolstert ist, bei Bewerbungen ganz gut macht. 

Vom 1. Februar 2001 bis zum 31. Januar 2002 ist nun auch das Christia- 
neum mit dem Leistungskurs Erdkunde des I. Semesters mit dabei. Dankbar 
freuten sich 22 Schülerinnen und Schüler. „Wir sind bis in die Haarspitzen 
motiviert“, schrieben sie in einem Selbstporträt für das IZOP-Dossier. Hof¬ 
fen wir, daß es keinen Spliss gibt! 

Bernhard Meier 

Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht: 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohnung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 
und und und .... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
mitten in der Waitzstraße, wo die Firma seit 1922 ihren Sitz hat. 

VHH (SÌMMOn) RDM 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christianeer Abi 54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon: 89 81 31 Fax: 899 15 59 
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CHRISTIANEUM - Schaffung zusätzlicher 
Unterrichtsräume 

Im vergangenen Jahr wurde von den verantwortlichen Institutionen die Pla¬ 
nung zur Schaffung von zusätzlichen Unterrichtsräumen am Christianeum 
veranlaßt. Über zwei grundsätzliche Möglichkeiten wurde dabei nachge¬ 
dacht. Dabei handelte es sich um die Entscheidung, Räume außerhalb des 
Christianeums zu errichten oder in den Bestand, d.h. in das vorhandene 
Gebäude einzufügen. 

Durchgesetzt hat sich schließlich der Vorschlag, die neuen Klassenräume im 
Bestand zu integrieren. Dieses Ziel sollte durch den Ausbau des damals als 
Keller genutzten östlichen Gebäudeteils und der hier befindlichen Innenhöfe 
erreicht werden. 

Da das Christianeum aufgrund des gestalterisch anspruchsvollen Entwurfs 
des dänischen Architekten Arne Jacobsen als denkmalschutzwürdig angese¬ 
hen wird, sollten auch bei der Planung des Erweiterungsbaus gestalterische 
Elemente aufgegriffen werden, um den Gesamteindruck des Bauwerks zu 
erhalten. In der Planungsphase wurde versucht, architektonische Details des 
vorhandenen Bauwerks im neuen Gebäudeteil aufzugreifen. So erfolgte z.B. 
die Fassadenstrukturierung, die natürliche Beleuchtung der Klassenräume 
durch jeweils fünf Oberlichter, die Ausführung der abgehängten Decke in 
allen Räumen und Fluren sowie die farbliche Gestaltung aller Flächen und 



Einfügen der Trägerprofile 

Bauteile nach den Vorgaben des Originals. Aus wirtschaftlichen Gesichts- 
nunkten mußte jedoch immer ein Kompromiß zwischen der teueren ori¬ 
ginalgetreuen Kopie und dem Einsatz von ähnlichen, aber dafür günstigeren 
und standardisierten Bauteilen gefunden werden. 

Das endgültige Planungskonzept sah vor, vier Klassen-, zwei Ditterenzie- 
sowic ZWci Nebenräume im südlichen und mittleren Innenhof herzu¬ 

stellen Der dritte nördliche Innenhof wurde nicht mit erschlossen. Insgesamt 
sollten auf diese Weise ca. 520 m2 zusätzliche Nutzfläche geschaffen werden. 

Am 19. Mai 2000 wurde nach einer umfangreichen Vorplanung mit der Aus¬ 
führung der Baumaßnahme begonnen 

Die Schwierigkeit bestand zunächst dann, die im Erdgeschoß vollständig 
Sand verfüllten Innenhöfe freizulegen. Etwa 3000 m3 Erdreich mußten mit 



dazu vor dem weiteren Ausbau entfernt werden. Erschwert wurde diese Lei¬ 
stung dadurch, daß der Förderweg des Bodens durch das bestehende Gebäu¬ 
de führen mußte und daher nur mit kleinen Geräten gearbeitet werden konn¬ 
te. Mit dem Einsatz von Radladern, denen aufgrund der geringen 
Durchfahrtshöhe im Gebäude das Dach demontiert wurde, erfolgte die kon¬ 
tinuierliche Freilegung der Innenhöfe innerhalb von zehn Wochen. 

Parallel zu den Erdarbeiten wurden bereits die Öffnungen für Fenster und 
Türen in die Stahlbetonwand des Kellerbereichs geschnitten. Sie dienten in der 
Bauphase teilweise als Durchfahrt für den Transport des Erdreichs und spä¬ 
ter zur Beschickung der Baustelle. Der gesamte Transport zur und von der 
Baustelle wurde über eine Baustraße abgewickelt, die entlang der West- und 
Südseite des Schulgeländes bis zu den Basketballplätzen errichtet worden war. 
Der Basketballplatz eignete sich dabei aufgrund seiner Größe und Lage zum 

Neuer Unterrichtsraum im Rohzustand 

Schulgebäude in besonderem Maße für die Plazierung der gesamten Baustel¬ 
leneinrichtung und als Lagerplatz. Von hier führte der Transportweg durch 
den Klassenraum Nr. 51 über den vorhandenen Flur in die Innenhöfe. Zum 
Schutz des Schulbetriebes wurden sämtliche Durchgänge zum genutzten 
Gebäudeteil durch feste Abschottungen verschlossen. 

Nach dem vollständigen Aushub des mittleren Innenhofes wurden die 
Sohlplatten für die beiden Klassenräume betoniert. Es folgten der Kellerbe¬ 
reich und die Klassen im Südhof. Dieser Arbeitstakt wurde bei den weiteren 
Maßnahmen beibehalten. 



der Decke der neuen Unterrichtsräume mit den Lichtkuppeln Teerarbeiten an 

Um im Gebäude die vorgeschriebene Raumhöhe von 3,0 m zu erreichen, 
mußten sämtliche Rohrleitungen im vorhandenen Keller höher ausgehängt 
bzw. in einen eigens dafür geplanten Versorgungsgang umgelegt werden. Teil¬ 
weise wurden die Leitungen unter die Sohle verlegt, um an jeder Stelle ein aus¬ 
reichendes Gefälle in den Rohren sicherzustellen. Diese Arbeiten liefen par¬ 
allel zum Einbau der Sohle und Deckenkonstruktion. Zusätzlich erforderliche 
Rohrleitungen für die Dachentwässerung und die Heizung wurden montiert, 
sobald der Baufortschritt dies zuließ. 

Für die Decken der Klassenräume in den Innenhöfen wurde aufgrund der 
geringen Bauzeit eine Tragkonstruktion aus verzinkten Stahlprofilen vorge¬ 
sehen auf die eine Betondecke aus Fertigteilen und Ortbeton aufgebracht 
wurde. Im Vergleich zu einer massiven Stahlbetondecke standen die Klassen¬ 
räume auf diese Weise früher für die weitere Bearbeitung zur Verfügung. Die 
Stahlprofile wurden für jeden Innenhof innerhalb jeweils eines Tages durch 
einen Mobilkran in ihre endgültige Position gehoben und dort an der vor¬ 
handenen Stahlbetonwand verschraubt. Da der Transport der Träger nur über 
das Gebäude erfolgen konnte, mußten die überschwenkten Klassenräume aus 
Sicherheitsgründen vom Schulbetrieb ausgeschlossen und gesperrt werden. 
Die gute Zusammenarbeit zwischen Schulleitung und den anderen Baubetei¬ 
ligten stellte sicher, daß die Arbeiten reibungslos ausgeführt werden konnten. 

Erst nach dem Einbau von Wärmedämmung und Abdichtung auf der 
Decke wurde mit dem Innenausbau begonnen. Dazu zählte u. a. die Herstel¬ 
lung von Innenwänden, das Aufbringen des Wandputzes und der Einbau von 
Türen. Diese Leistungen werden derzeit noch ausgeführt. 



Bis die neuen Räume in den Schulbetrieb aufgenommen werden können, 
fallen in den kommenden Wochen noch folgende Arbeiten an: 

- Einbau von Estrich und Fußbodenbelag 
- Malerarbeiten für Wände, Türen und Verkleidungen 
- Montage der abgehängten Decke 
- Heizkörpermontage 
- Herstellung eines Wärmedämmverbundsystems an den außenliegenden 

Wänden 
- Verlegen des Plattenbelages in den verbleibenden Innenhöfen und auf der 

Decke 
- Räumen der Baustelleneinrichtung und Rückbau der Baustraße 
Die knapp bemessene Bauzeit von vertraglich vorgegebenen 26 Wochen 

verlangte eine umfassende Koordination aller erforderlichen Leistungen und 
Gewerke. Ein bis zum jetzigen Zeitpunkt termingerechter Baufortschritt ver¬ 
deutlicht, daß diese Koordination ohne Reibungsverluste erledigt wurde. 
Dazu haben auch die Lehrer und die Schüler des Christianeums durch ihre 
Bereitschaft beigetragen, die zeitweise Lärmbelästigung hinzunehmen. 

Durch die Anwesenheit der Schulleitung an den regelmäßig stattfindenden 
Baubesprechungen konnten Schwierigkeiten sofort diskutiert und Lösungen 
gefunden werden, bevor es zu Problemen kommen konnte. Diese gute Kom¬ 
munikation zwischen der Schulleitung und allen Baubeteiligten unterstützte 
eine reibungslose Ausführung der Erweiterungsmaßnahme. 

Dipl.-Ing. Dirk Schubert 
BIHH BAU-INSTITUT HAMBURG-HARBURG GMBH 

Martin Lehmann 
(Zu dem folgenden Artikel) 

Schon mehrfach sind in dieser Zeitschrift Aufsätze über berühmte Schüler 
des Christianeums veröffentlicht worden, deren Schulbesuch in Altona mehr 
oder minder deutlich in unserem Bewußtsein war und ist. Letzteres wurde ja 
auch gerade wieder am 20. November auf der Gedenkfeier anläßlich des 200. 
Todestages von Salomon Maimon deutlich. 

Fast unbekannt bei uns ist, daß eine bedeutende Persönlichkeit namens 
Martin Christian Gottlieb Lehmann, geb. 1775 in Haselau, gest 1856 in 
Kopenhagen, unsere Schule besucht hat, und zwar vom 8.4.1793 bis zum 
18.3.1796 unter dem Direktorat von Hcnrici, und sie mit dessen Charakteri¬ 
sierung als iuvenis elegantissimus verließ. 

Wer war Martin Lehmann? In Kürzestform: Pastorensohn Lehmann stu¬ 
dierte anschließend in Göttingen Philologie und Naturgeschichte, hätte Pro¬ 
fessor in Moskau werden können, lehnte aber ab, gelangte in den dänischen 
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Staatsdienst und war bis zu seinem Tode 27 Jahre lang Direktor des von ihm 
mitbegründeten Naturhistorischen Museums in Kopenhagen. (Sein jüngerer 
Bruder Christian wurde 1818 in Hamburg Professor für Naturgeschichte und 
später Direktor des Botanischen Gartens). Wichtig und von Interesse für uns 
heute ist er aber vor allem durch seine Stellungnahmen, die er als Anhänger 
des dänischen Gesamtstaates und auch des dänisch aufgeklärten Absolutismus 
zugunsten der „Zukunftsfähigkeit des bikulturellen und bilingualen [Deutsch 
+ Dänisch] Gesamtstaates“ abgab: und das zu einer Zeit der „sich ankündi¬ 
genden nationalistischen Sprachpolitik“. Wer da nicht - cum grano salis - 
Assoziationen zu heutigen Diskussionen hätte! Auch auf das momentan in 
Hamburg und auch an unserer Schule offenbar leise wieder keimende Inter¬ 
esse an Dänemark, seiner Geschichte und Kultur sei hingewiesen. 

Noch interessanter - u.a. in der politischen Wirkung erheblich bedeutender 
- ist sein Sohn Orla Lehmann (1810 - 1870), berühmt-berüchtigter national¬ 
liberaler Politiker und mehrfacher Inhaber von Ministerämtern in Dänemark. 
Seine Politik (Dänemark bis zur Eider!), gepaart mit der von preußisch-deut¬ 
scher Seite im siebten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, hat ihre Auswirkungen 
bis heute. Gründe also, die beiden konträren Persönlichkeiten, auch wenn der 
Sohn direkt wohl nichts mit dem Christianeum zu tun hatte, hier vorzustel- 

Der Aufsatz ist einer von mehreren Beiträgen der Jubiläumsschrift für die 
425 Wiederkehr der Gründung der deutschen Sankt-Petri-Gemeinde und 
-Schule in Kopenhagen, Untertitel: „425 Jahre Geschichte deutsch-dänischer 
Begegnung in Biographien“. Vater und Sohn Lehmann waren der Schule als 
Lehrer bzw. Schüler verbunden. Autor der nun folgenden Arbeit ist der Mit¬ 
herausgeber der Schrift, Dr. Johannes Jensen. Von ihm stammt auch der Auf¬ 
satz über Friedrich Paulsen (Christianeum 1997, H. 1 + 1998, H. 1). Der Autor 
war 16 fahre lang Leiter der genannten Schule, ist ausgewiesener Kenner der 
friesischen, schleswig-holsteinischen und dänischen Geschichte und arbeitet 
seit seiner Pensionierung noch intensiver an wissenschaftlichen Projekten als 
vorher Vielleicht ein Anstoß auch für Christianeums-Kollegen? 

Eine persönliche Anmerkung sei noch gestattet: Herr Dr. Jensen war mem 
Klassenlehrer in der gymnasialen Oberstufe. Man begegnet sich mitunter 

doch zweimal im Leben - „ 
Der Abdruck des Textes erfolgt mit freundlicher Genehmigung von Autor 

und Verlag (Reitzel, Kopenhagen). Gunter Hirt 

PS für Kopenhagen-Reisende: die gesamte St-Petri-Kirchenanlage ein¬ 
schließlich Grabkapellen ist seit Februar 2000 erstmals auch der Öffentlich¬ 

keit zugänglich! 
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Martin Lehmann und Orla Lehmann - 
Die Integration einer 

deutsch-dänischen Sankt-Petri-Familie 

von Johannes Jensen 

Martin Christian Gottlieb Lehmann - 
* 16. 3. 1775 in Haselau (Holstein), f 4. 10. 1856 in Kopenhagen. 
Peter Martin Orla Lehmann - 
* 19. 5. 1810 in Kopenhagen, f 13. 9. 1870 in Kopenhagen. 

1. MARTIN LEHMANN 
Martin Lehmann gründete 1809 durch die Heirat mit Frederikke Louise 

Bech, der Tochter eines früheren Bürgermeisters von Kopenhagen, eine 
deutsch-dänische Familie, die in vielerlei Weise als eine typische Sankt-Petri- 
Familie ihrer Zeit angesehen werden kann. Ihre Nachkommen sind wie die 
vieler rein deutscher oder deutsch-dänisch gemischter Sankt-Petri-Familien 
alle in die dänische Gesellschaft integriert worden, und viele haben in ihr 
wichtige und bedeutende Stellungen eingenommen. 

Sein ältester Sohn Orla Lehmann wurde sogar einer der wichtigsten dä¬ 
nischen nationalliberalen Politiker im 19. Jahrhundert. Er hatte großen Ein¬ 
fluß auf das Ende der absolutistischen Regierungsform 1848 und auf die Ent¬ 
stehung und den Text der ersten demokratischen Verfassung in Dänemark, des 
Grundgesetzes von 1849. 
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Allerdings hatte er auch eine große Mitverantwortung für die riskante dä¬ 
nische Nationalstaatspolitik in Schleswig, die 1864 zum vorläufigen Verlust 
des ganzen Herzogtums Schleswig und zum endgültigen Ende des seit 1815 
dänisch-schleswig-holstein-lauenburgischen Gesamtstaates führte. Damit 
wirkte er mit an der Zerstörung der Welt, der sein Vater mit großem Engage¬ 
ment gedient hatte. 

Martin Lehmann war der älteste Sohn des Pastors Johann Gottlieb Leh¬ 
mann in Haselau, Holstein.1 Er hatte nach dem Besuch des Christianeums in 
Altona das er mit Auszeichnung (Iuvenis elegantissimus)2 verließ, zunächst 
Theologie, dann aber mehr und mehr Philologie und Naturwissenschaft an 
der damals europaweit angesehenen Universität Göttingen studiert. Dort 
erwarb er die große Goldmedaille mit einer Arbeit über „Die Sinnesorgane 
der Insekten“. Er wurde 1799 mit einem verwandten Thema zum Doktor der 
Philosophie promoviert und wurde am naturgeschichtlichen Museum in Göt¬ 
tingen angestellt. Eine Bildungsreise durch Europa konnte er nicht selbst 
finanzieren. Aber aus England erhielt er die Aufforderung, die Studien eines 
jungen Adligen auf dessen Europareise zu leiten. Die Reise wurde jedoch 
zuerst aufgeschoben und dann ganz aufgegeben, denn der Friede auf dem 
europäischen Festland nach den Kriegen im Gefolge der Französischen Revo¬ 
lution war eine Voraussetzung gewesen. Und die erfüllte sich nicht. Statt des¬ 
sen erhielt Lehmann einen lehrreichen vierjährigen Aufenthalt in einer ange¬ 
sehenen englischen Whig-Familie. Von den lebhaften Erzählungen seines 
Vaters über die ihn sehr beeindruckenden Verhältnisse in der englischen par¬ 
lamentarischen Monarchie hat sein Sohn Orla später gesagt, sie hätten die erste 
Grundlage für seine politische Erziehung gebildet. Auf dem Rückweg über 
Paris lernte Martin Lehmann Hans Christian 0rsted (1777-1851) kennen, der 
sich am Ende seiner Bildungsreise durch Deutschland und Frankreich bis 
1804 dort aufhielt. Er wohnte eine Zeitlang mit ihm zusammen und begrün¬ 
dete hier schon seine lebenslange Freundschaft mit dem großen Physiker. 
Zurück in Göttingen erwartete ihn das Angebot einer Professur an der jun¬ 
gen Universität Moskau, das er ablehnte, weil er lieber in seiner Heimat wir¬ 
ken wollte. Er wandte sich deshalb an den Herzog Friedrich Christian von 
Augustenburg, den er schon von einem Zusammentreffen in Bad Pyrmont her 
kannte Dieser war eine Art dänischer Kultusminister und immer auf der 
Suche nach guten Wissenschaftlern für die Forschung und den höheren 
Unterricht, und Lehmann erfüllte als Holsteiner die Bedingungen des Indi- 
genatsgesetzes (indfodsretslovcn) von 1776. Er konnte ihm zwar die verspro¬ 
chene Professur in Kiel nicht verschaffen, verhalf ihm aber 1804 zu einer 
Anstellung im dänischen Staatsdienst als Assessor am Gencral-Landökono- 
mic- und Kommerzkollegium. „Und so ging cs zu, daß sein Sohn weder ein 
Russe noch Schleswigholsteiner (Slesvigholstener) wurde“, schrieb Orla Leh¬ 
mann später in seinen Erinnerungen.1 

Er bekam gleich viel zu tun. Schon 1805 arrangierte er die erste große dä¬ 
nische Industrieausstellung in Kiel. Sie erregte Aufmerksamkeit in weiten Tei¬ 
len Europas und Martin Lehmann hatte sich als ein praktischer Mann mit 
einem Blick für die aktuellen Entwicklungen erwiesen. Auch begann er, sich 
publizistisch für die Entwicklung der dänischen Wirtschaft einzusetzen. So 
schrieb er über die Korbmacher in Kopenhagen, das Klöppelhandwerk in 



Tondern und die Fischerei an den dänischen Küsten. In einer anderen Arbeit 
schlug er die Anwendung von Tang statt Roßhaar zum Polstern und in 
Matratzen vor, eine Idee, für die er sich lange einsetzte, denn Tang wäre in 
Dänemark ein wesentlich billigerer Rohstoff. Von 1810 bis 1814 war er einer 
der Herausgeber der gut informierten und redigierten Handels- und Indu¬ 
striezeitung (Handels- og Industritidende). 

Ein schwerer Rückschlag für ihn war das Bombardement Kopenhagens 
durch die Engländer 1807, durch das er einen großen Teil seiner wertvollen 
naturwissenschaftlichen und literarischen Sammlungen verlor. 

Lehmann stieg in der staatlichen Hierarchie mit der Zeit auf zum Etatsrat 
und Konferenzrat (1840). Ab 1817 bekleidete er das neugeschaffene Amt des 
Fabrikdirektors mit der Aufgabe, sich für die Entwicklung der industriellen 
Gewerbe einzusetzen. Als solcher hatte er auch den staatlichen Industriefonds 
zur Unterstützung neuer Unternehmensgründungen zu verwalten. Ab 1831 
wurde er Chef für das Kanal-, Hafen- und Leuchtfeuerwesen. In diesem Amt 
sorgte er u. a. für eine starke Erweiterung des Hafens von Helsingor und beim 
Leuchtfeuer für den Übergang vom Kohlen- zum Lampenfeuer. 1832 wurde 
er Deputierter im Generalzollkammer- und Kommerzkollegium.4 

Als er 1804 nach Kopenhagen kam, waren die guten Zeiten nach der glück¬ 
lichen Reformperiode in der dänischen Politik und des Reichtums aus der 
Blütezeit des dänischen Handels noch nicht ganz zu Ende. Und er paßte mit 
seiner Bildung genau hinein in das deutschgeprägte Salonmiheu der Friederi¬ 
ke Brun und Charlotte Schimmelmann. Mit Hans Christian 0rsted und des¬ 
sen Bruder Anders Sandoe 0rsted (1778-1860), einem Juristen und gesamt¬ 
staatlich eingestellten Politiker, mit dessen Frau Sophie und ihrem Bruder, 
dem Dichter Adam Oehlenschläger, sowie später auch mit dem Dichter Jens 
Baggesen bildete er bald einen stark geistig und literarisch interessierten Kreis. 
Seinem noch unveröffentlichten Tagebuch hat er später seine Qualen mit einer 
heftigen, platonisch gebliebenen Schwärmerei für Sophie 0rsted anvertraut. 
Diese hatte begonnen, als er 1804 als Junggeselle nach Kopenhagen gekom¬ 
men war.5 

Obgleich Martin Lehmann in eine rein dänische Familie eingeheiratet hat¬ 
te, blieb seine geistige Prägung immer deutsch. Auch vergaß er nie, daß er ein¬ 
mal Forscher und Lehrer an der Universität hatte werden wollen. Auf seinem 
naturwissenschaftlichen Forschungsgebiet hielt er sich laufend über die neu¬ 
esten Entwicklungen orientiert, und bald hatte er sich auch in Dänemark einen 
guten Ruf auf diesem Gebiet erworben. Schon 1808 wurde er Sekretär der 
Kommission zur Errichtung eines naturhistorischen Museums in Kopenha¬ 
gen, und von 1829 bis zu seinem Tod war er dessen Direktor. Auch nahm er 
jede sich bietende Gelegenheit wahr, um sich als Lehrer zu betätigen, zunächst 
in der eigenen Familie. Nach dem Tode seines Vaters hatte er am 3. März 1807 
in Kopenhagen die Erziehung seines damals erst fünfzehnjährigen jüngsten 
Bruders Christian übernommen. Er hat ihn offensichtlich bis zur Univer¬ 
sitätsreife und auch noch während des naturwissenschaftlichen Studiums 
unterrichtet und gefördert. Vermutlich mit einem Reisestipendium, das ihm 
Lehmann durch Ernst Schimmelmann besorgt hatte, machte er von 1812 bis 
1814 eine Bildungsreise.6 Es war für Lehmann eine große Befriedigung, daß 
dieser jüngste Bruder durch seine Mithilfe erreichte, was er selbst nicht 
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geschafft hatte. Am 3. März 1818 wurde Christian Lehmann zum Professor 
für Naturgeschichte in Hamburg ernannt, wo er später auch Direktor des dor¬ 
tigen Botanischen Gartens wurde. Genau an diesem 3. März 1818 hatte Mar¬ 
tin Lehmann in Kopenhagen mit seinem erst knapp acht Jahre alten Sohn 
Orla das erste Latein“ zu lesen begonnen. „Möchte meinem Sohn der Unter- 
richt'so gut gedeihen wie meinem letzten Bruder!“, notierte er im Tagebuch. 
Von nun an widmete er viel von seiner freien Zeit dem Unterricht seiner eige¬ 
nen Kinder.7 

Seit der historisch gewordenen Gemeindeversammlung am 16. Mai 1814, 
als die nach der weitgehenden Zerstörung der Kirche während des englischen 
Bombardements 1807 fast ausgelöschte Sankt-Petri-Gemeindc sich wieder 
aufzurichten begann, gehörte Lehmann zu ihren wichtigen Stützen. Er war 
nämlich auf dieser Versammlung, „bloß bekannt durch meine Äußerungen auf 
der Stelle, zum Elegierten ... ehrenvoll gewählt“ worden. „Dies gab mir wah¬ 
re Freunde, viel Arbeit und Kampf gegen Ungerechtigkeit - auch hier der Dor¬ 
nen nicht wenige“, heißt es dazu im Tagebuch.8 Der neue Hauptpastor Dr. 
Kochen mußte 1824 durch eigene Schuld sein Amt verlassen, und Lehmann 
mischte sich - „unter der Hand, aber kräftig“ - zusammen mit dem königli¬ 
chen Patron Schimmelmann ein, um die Wahl von Dr. Johannsen als neuem 
Hauptpastor gegen einen Pastor Düssei durchzusetzen.9 

Sein aktiver Einsatz in der Sankt-Petri-Gemeinde gab ihm auch neue 
Möglichkeiten als Lehrer. Als sein Sohn Orla in die damals neugegründete 
Sankt-Petri-Realschule gekommen war, übernahm er aus reiner Begeisterung 
für sein Fach und den Lehrerberuf den Unterricht in der für die Schule völlig 
neuen Naturgeschichte. Gleichzeitig trat er in die Schulkommission ein, wo 
er tatkräftig das später gescheiterte Projekt unterstützte, der Schule eine 
Lateinklasse anzugliedern, d. h. eine Gymnasialklasse, die ihren Schülern den 
Zugang zur Universität öffnen sollte. Das gab gerade für ihn wieder viel zu 
tun und viel Ärger, als die Schule gegen ungerechtfertigte öffentliche Angrif¬ 
fe auf ihre pädagogische Linie verteidigt werden mußtet 

Lehmann war ein überzeugter Anhänger des dänischen Gesamtstaates und 
auch des dänischen aufgeklärten Absolutismus, solange er zu inneren Refor¬ 
men fähig gewesen war. Seit aber König Friedrich VI. den Staatsrat mehr und 
mehr ausgeschaltet hatte und zur Alleinregierung übergegangen war, erlebte 
und kritisierte auch er die zunehmende Erstarrung der Arbeit in den Rcgie- 
rungskollegien. Am Neujahrstag 1815 war er im Rückblick auf das Jahr 1814 
tief pessimistisch: „Dänemark verlor Norwegen, verlor Achtung ... Ehre, 
Redlichkeit Tugend. Die Regierung übt und sanktioniert Ungerechtigkeit, 
Betrug Der Nationalcharakter ist verderbt, Gier, Raubsucht, Feigheit, Krie¬ 
cherei ist an die Stelle der Rechtlichkeit und des Stolzes getreten.“ Und dann 
verglich er das Dänemark der glücklichen Reformperiode von 1784 bis ca. 
1800" mit der Zeit danach: „Wer die Wirkungen der Freiheit und der Skla¬ 
verei kennen will, sehe bloß, was dieses Volk wurde unter der sozusagen repu¬ 
blikanischen Regierung, die unter C7 [Christian VII.] hier geführt wurde, und 
unter dem Adjutanten-Despotismus, dem F6 [Friedrich VI.] den Namen 
lieh “ Lehmann glaubte jedoch feststellen zu können: „Am wenigsten haben 
noch die Herzogtümer verloren an dem Edelsten, an Rechtlichkeit und Cha¬ 
rakter von daher ist noch Regeneration zu hoffen, oder man muß an allem 
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Zweifeln.“ Er wußte, „so vielen Völkern“ südlich von Dänemark „lächelt die 
Hoffnung“ nach dem Sieg über Napoleon. „Laß mich auch hoffen für mein 
Vaterland! Und ich denke, eine neue Periode kann beginnen.“ Er machte also 
Status: Der Verlust Norwegens enthielt in seinen Augen auch eine Chance, 
denn „das [dänisch-norwegische] Zwillingsreich bestand aus widersprechen¬ 
den Stoffen, die sich nicht vereinigen lassen“. Die dafür zu erwartenden Ent¬ 
schädigungen im Süden - Dänemark erhielt 1815 das Herzogtum Lauenburg 
zugesprochen - müßten „die Augen der Regierung mehr auf die kraftvollen 
rechtlichen Menschen ziehen, die uns mit den deutschen Völkern verbinden. 
Kultur, Freiheit und liberaler Sinn wird von daher sich ausbreiten.“ 

Der deutsche Holsteiner Lehmann, mit einer dänischen Ehefrau und Kin¬ 
dern, die in beiden Kulturen und Sprachen aufwuchsen, durchdachte hier 
ganz konsequent die Zukunstsfähigkeit des bikulturellen und bilingualen Ge¬ 
samtstaates, dem er diente. Für ihn kam es nun darauf an, aus dem verblei¬ 
benden dänisch-schleswig-holstein-lauenburgischen Rest ein neues Ganzes 
zu machen. „Wollen wir dem Wink der Himmlischen folgen, so wird Einheit 
im Charakter, in der Politik und in der Kultur uns zu einem neuen Volke 
machen.“ Den Begriff eines „neuen“ Volkes definierte er also durch „Einheit 
im Charakter, in der Politik und in der Kultur“, nicht durch eine Sprache, 
denn beide Sprachen mußten in diesem neuen dänisch-deutschen Staatsgebil¬ 
de gleichberechtigt sein, wenn dieser Prozeß gelingen sollte.12 

Lehmann registrierte aber bald, daß die Entwicklung in Dänemark auch in 
eine ganz andere Richtung gehen konnte, in der die Muttersprache als das 
Hauptmerkmal für die Zugehörigkeit zu einem Volk gelten würde. Er selbst 
stand gerade überall dort in der Schnittfläche, wo es daraus ankam, daß beide 
Sprachen gleichberechtigt nebeneinander bestehen konnten: In seiner eigenen 
deutsch-dänischen Familie, in der dänisch-deutschen Staatsverwaltung und 
auch in der Sankt-Petri-Gemeinde in Kopenhagen mit ihren Schulen, in der 
er gerade eine Rolle zu spielen begann. 

Er erkannte auch bei den ersten Anzeichen, daß dies problematisch sein 
würde in allen diesen Zusammenhängen, insbesondere aber für das Fortbe¬ 
stehen des Gesamtstaates überhaupt. Und er meldete sich zu Wort. In seinem 
Tagebuch notierte er am 7. Januar 1816, er habe „eine kräftige Abhandlung 
über die Sprache in Schleswig“ geschrieben. Sie erschien noch im selben Jahr 
anonym als Anhang zu der historisch-staatsrechtlichen Untersuchung des 
bedeutenden Kieler Juraprofessors Nikolaus Falck über „Das Herzogtum 
Schleswig in seinem gegenwärtigen Verhältnis zu dem Königreich Dänemark 
und zu dem Herzogtum Holstein“.13 Diese Schrift Falcks begründete die 
schleswig-holsteinische Rechtsauffassung, daß Schleswig und Holstein eine 
von Dänemark unabhängige staatsrechtliche Einheit bildeten. Sie ist also ein 
zentrales Dokument in der beginnenden Auseinandersetzung um das Her¬ 
zogtum Schleswig. Falck war Gesamtstaatler und strebte mit seiner Untersu¬ 
chung lediglich die Anerkennung und Berücksichtigung der besonderen 
regionalen Verhältnisse Schleswigs und Holsteins an, also eine eher föderali¬ 
stische statt der aus dem Absolutismus überlieferten zentralistischen Struktur 
des Gesamtstaates, nicht seine Auflösung. Falck gehörte auch zu den später 
so genannten „älteren Liberalen“, die nach der Befreiung von dem napoleo- 
mschen Joch eine staatsbürgerliche Mitbestimmung in verfassungsmäßigen 
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Verhältnissen erreichen wollten, und zwar auch in Anknüpfung an die in 
Schleswig und Holstein vielfach vorhandenen historisch gewachsenen kom¬ 
munalen und landschaftlichen Selbstverwaltungen.14 

Diesen Hintergrund muß man kennen, um ermessen zu können, daß Leh¬ 
manns kleine anonyme Schrift über die sprachlichen Verhältnisse in Schles¬ 
wig in einem für die Geschichte des Gesamtstaates und des deutsch-dänischen 
Verhältnisses in der Zukunft sehr bedeutenden Zusammenhang erschien. 
Auch Falck muß die Bedeutung des Themas erkannt haben, da er sie als 
Anhang zu seiner grundlegenden Untersuchung aufnahm. Lehmann kannte 
ihn er war von 1810 bis 1814 als Kanzlist und später als Kontorchef in der 
Schleswig-Holsteinischen Kanzlei in Kopenhagen sein Kollege gewesen: Leh- 

I meinte auch gerade Leute wie Falck in Kiel, als er am Neujahrstag 1815 
notierte,"daß „Freiheit und liberaler Sinn“ sich vom Süden her ausbreiten wür- 

^Der Anlaß für Lehmanns Schrift von 1816 war folgender: Ende 1815 war in 
den Kopenhagener Zeitungen von einem „Bürger, dem der dänischen Sprache 
Ruhm und Recht am Herzen liegt“, der Aufruf zur Beteiligung an einer Preis¬ 
aufgabe über die dänische Sprache im Herzogtum Schleswig erschienen.15 Es 
sei bekannt und bewiesen“, hieß es nach der Übersetzung Lehmanns dort 
einleitend, „daß in Süd-Jütland oder dem Herzogtum Schleswig die dänische 
Sprache ursprünglich die herrschende und allgemeine Landessprache gewe¬ 
sen und daß die Einwohner nicht minder echte und eingeborene Dänen 
waren und es sind, als die Nord-Jüten“. Seither habe aber die deutsche Spra¬ 
che beinahe gänzlich die dänische Sprache“ als Verwaltungs-, Rechts-, Kir¬ 
chen- und Unterrichtssprache verdrängt, „zum Teil auch als Umgangssprache 
in den Städten und vornehmeren Zirkeln, da sie doch noch immer als Mut¬ 
tersprache von dem allergrößten Teile des gemeinen Volkes gebraucht wird“. 
Gewünscht wurde „eine umfassende historisch-politische Untersuchung 
über diesen Gegenstand, auch in der Absicht“, hieß cs dann, daß sie „zur 
Kenntnis der Mittel führen möchte, die für passend und wirksam angesehen 
werden könnten, der Sprache ihr altes Recht wieder zurück zu geben.“ Dazu 
hieß es dann in der Fragestellung u. a.: „Welches sind die Mittel, wodurch die 
dänische Sprache als des Landes älteste allgemeine Sprache, wieder die allge¬ 
meine werden könnte ... und Sonderjylland auf die Weise mit Rücksicht auf 
die Sprache wieder werden würde, was es vorhin gewesen, eine dänische Pro- 

V1 Gegen diese so deutlich ausgesprochene nationalpolitische „Absicht“ der 
gestellten Preisaufgabe, deren Untersuchungsergebnis nicht wissenschaftlich 
offen sondern so eindeutig auf ein im voraus formuliertes Ziel gerichtet sei, 
begehrte Martin Lehmann auf. Bei der aufgeworfenen Fragestellung handele 

sich nämlich nicht um eine private, sondern um eine „öffentliche Sache, die 
der höchsten praktischen Bedeutung werden“ könne. Da solle es „in Zei¬ 

ten gesagt sein wessen man sich dabei zu versehen habe, damit Männer von 
Kraft und Mut einer heillosen Verblendung zuvorkommen.“17 Es sei „von 
nichts Geringerem die Rede, als einem bedeutenden Teile unserer Mitbürger 
ihre Muttersprache zu nehmen und ihnen eine andere aufzudringen An 
anderer Stelle nannte er es polemisch überspitzt die Absicht, „dem Schleswi- 
ger deutscher Zunge seine Sprache entreißen und dem Herzogtum das Brand- 

es 
von 
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mal einer eroberten Provinz auf die Stirne setzen zu wollen.“18 Europa habe 
aber „der Verwirrungen, auch der Sprachunterdrückungen, in den Tagen des 
[napoleonischen] Schreckenssystems“ genug gehabt, und es zeige „die größ¬ 
te Unvorsichtigkeit, wenn nichts Ärgeres, jetzt, da wir in Liebe und Eintracht 
daran arbeiten sollten, die schweren Wunden zu heilen, aus der Hauptstadt 
Dänemarks mit einer Maske wissenschaftlicher Untersuchung zu verkünden, 
daß man im Ernst auf Mittel denke, einer großen Zahl unserer Mitbürger ihre 
Muttersprache zu rauben“. Wohl bürge „der sinnige wohlbedachte Gang der 
Regierung, ... die Einsicht und Tugend so manches Edlen im [Staats-]Rat, ... 
auf alle Fälle die Kraft des Volkes und der Wert der öffentlichen Stimme in 
einem kräftigen Volke“ dafür, daß es nicht so weit kommen werde. Aber selbst 
der Versuch drohe, „die Eintracht und das Vertrauen auf Generationen zu zer¬ 
stören. Und daher erhebe in Zeiten seine Stimme, wer sein Vaterland liebt...!“ 
Welche historische Ursache auch immer das Vordringen der deutschen Spra¬ 
che in Schleswig gehabt haben möge, so sei sie als Muttersprache den Be¬ 
wohnern doch jetzt ebenso teuer wie „dem Dänen die seinige“.19 

Lehmann erkannte an, daß Dänisch im nördlichen Teil von Schleswig, wo 
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es auch Sprache der Kirche und Schule sei, wirklich die Landessprache war.20 
Er warnte aber davor, dort, wo ein dänischer Dialekt gesprochen werde, die 
Sprache in Kirche und Schule aber Deutsch sei, übereilt die hochdänische 
Sprache einzuführen. Dabei komme das „heilige Interesse der Religiosität des 
Volkes in Berührung“. Wenn man dem Volk die Bibel in der Sprache, in der 
sie ihm heilig sei, wegnehmen wolle, würde es im besseren Falle um sich schla¬ 
gen, „und tut es das nicht, ist es um seine Religiosität geschehen“.21 
5 Auch weigerte er sich, „eine gehässige Parallele zwischen Sprache und Spra¬ 
che unseres gemeinschaftlichen Vaterlandes“ zu ziehen. Dies sei ihm „umso 
mehr fremd, da er sich mit deutscher Vorurteilslosigkeit seit Jahren mit der 
dänischen Sprache beschäftigt, sich an ihrer Fülle, ihrer Biegsamkeit, ihrem 
Wohllaute und an den ästhetischen Produkten derselben ergötzt“ habe. Er 
wünsche „ihre allgemeinere Bekanntschaft in Deutschland und in dem 
gemeinschaftlichen Vaterlande zunächst.“ Eben deswegen schmerze ihn „die 
insolente Absicht..., die, wenn sie Unterstützung fände, einen Haß gegen die¬ 
se Sprache erregen würde, der bei unseren Enkeln und ihren Enkeln nicht zu 
besänftigen wäre“.22 

Beim Rückblick auf das Jahr 1816 notierte Lehmann in seinem Tagebuch zu 
dieser Veröffentlichung: „Das Ding hat Aufsehen gemacht, um so mehr als 
man den Verfasser der derben Rede nicht kannte.“ Und er gelobte sich selbst, 
daß er nicht unterlassen wolle, „an den lebhaften Verhandlungen des Vater¬ 
landes über sein Recht und Wohl teilzunehmen, um so mehr da man mich in 
Holstein so lebhaft dazu aufgefordert hat.“22 

Den Kenner der schleswig-holsteinisch-deutschen und der dänischen 
Geschichte der ca. 150 Jahre, die auf diesen frühen Diskussionsbeitrag zu einer 
sich ankündigenden nationalistischen Sprachenpolitik folgten, schlägt es mit 
Erstaunen, mit welcher Sicherheit Lehmann schon 1816 alle Gefahren und 
Verwüstungen vorausgesehen hat, die eine solche Politik zunächst von däni¬ 
scher danach von preußisch-deutscher Seite später tatsächlich angerichtet hat. 
Die negativen emotionalen Auswirkungen auf deutscher wie auf dänischer 
Seite haben, verstärkt und neu belebt durch die Erfahrungen im Zweiten Welt¬ 
krieg, noch bis lange danach angehalten. 

Für Lehmann muß es besonders enttäuschend gewesen sein, daiS sein lraum 
von der Überlebensfähigkeit des zweisprachigen Gesamtstaates nicht in 
Erfüllung ging. Dänemark machte sich auf den Weg in den einsprachigen Na¬ 
tionalstaat Eine Ironie der Geschichte und geradezu tragisch für ihn war es, 
daß sein eigener Sohn Orla als nationalliberaler Politiker sogar eine Haupt¬ 
rolle dabei spielen sollte. Auch dies hat er frühzeitig gespürt. So gibt es eine 
Tagebuchnotiz vom 25. April 1830 - Orla war noch nicht zwanzig Jahre alt - 

in der er notiert hat, daß er mit seinem jüngeren Sohn Julius, der als Seeka- 
dett auf eine längere Seereise gehen soll, „noch zusammen kommunizieren 
wolle Daß dieses gereiche zu gegenseitiger Liebe und regerem Anschließen“. 
Dies diente ihm als Stichwort für den nach einem vielsagenden Gedanken¬ 
strich folgenden Stoßseufzer:zumal mit Orla dessen Verdauung nach dem 
Beispiel so vieler hiesigen jungen Leute mir vielen Kummer macht und ihn 
mir mehr und mehr entfremdet hat. Ich hoffe sein guter Verstand wird über 
den Provinzialismus die Oberhand gewinnen und sein Herz nicht erkaltet 
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werden in dem Klima der Erkaltung. Ich will das Meinige dazu tun, dazu gebe 
mir Gott seinen Segen.“24 

Aber Orla setzte erfolgreich seine bedeutende dänische Politikerkarriere bis 
zu ihrem Höhepunkt in den Märztagen des Revolutionsjahres 1848 fort. Von 
seinem Vater aber mußte seine Frau Maria ihm während des Krieges um 
Schleswig im April 1849 in einem Brief berichten, daß dieser in Kopenhagen 
„die Familie und andere beleidigt, weil er es nicht verbergen kann, daß er sich 
über die [militärischen] Fortschritte der Schleswig-Holsteiner freut“.25 Mar¬ 
tin Lehmann erlebte noch die Niederlage der Schleswig-Holsteiner in der 
Schlacht bei Idstedt 1850 und die von den europäischen Mächten erzwunge¬ 
ne Wiederherstellung des dänischen Gesamtstaates. Wie er darüber gedacht 
hat, ist uns nicht überliefert. Er starb am 4. Oktober 1856 in Kopenhagen. 

Das Lehmannsche Familienbegräbnis befindet sich gleich rechts neben dem 
Eingang zum Kräutergarten mit Gedenktafeln an der Wand; für Martin Leh¬ 
mann (mit Porträtmedaillon), für seine dänische Frau Frederikke Louise, geb. 
Bech (1782-1843), sowie für ihren einen Sohn, den Seeoffizier Julius Lehmann 
(1813-1841). Dieser war 1841 nach einer fünfjährigen Abwesenheit, während 
der er in Westindien an Tuberkulose erkrankt war, unter Quarantäne an Bord 
einer Marinebrigg auf der Kopenhagener Reede gestorben. Ein anderer Sohn, 
Orla, liegt dort aber nicht begraben. 

2. ORLA LEHMANN 
Orla Lehmann26 wuchs in seiner deutsch-dänischen elterlichen Familie mit 

beiden Sprachen und Kulturen auf, mit einer starken emotionalen Bindung an 
seine dänische Mutter. Den ersten Unterricht bekam Orla von seinem Vater. 
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Danach besuchte er bis zu seinem 15. Lebensjahr die 1818 gegründete deut¬ 
sche Sankt-Petri-Realschule, zuletzt in der ersten Lateinklasse der Schule, die 
mit dem „jus dimittendi“, dem Recht, an der Universität zu studieren, absch¬ 
ließen sollte. Dieses Projekt eines Sankt-Petri-Gymnasiums scheiterte aber, so 
daß er seine Schulzeit an der dänischen „Borgerdydskole“ beendete. 

In seinen um 1860 begonnenen Erinnerungen nannte Orla Lehmann die 
Lateinklasse der Sankt-Petri-Schule Schule „weder besser noch schlechter als 
andere der gleichen Art“. Er lobte den „Rektor Sternhagen, der es gut ver¬ 
stand an die Schüler weiterzugeben, was er wußte“ (der havdc godt greb pä 
at lære fra sig, hvad ban vidste). Interessant für die Sicht der dänischen Natio¬ 
nalliberalen auf die Sankt-Petri-Gemeinde und Schule sind die wohl nach dem 
Krieg von 1864 geschriebenen weiteren Bemerkungen über beide Institutio¬ 
nen Da Kopenhagen damals um 1820 die Hauptstadt der ganzen Monarchie 
und auch Sitz der übergeordneten deutschen Regierungsautoritäten mit ihren 
deutschsprachigen Beamtenfamilien gewesen sei, könne deshalb „nichts dage¬ 
gen eingewendet werden, daß sie mit eigenen Mitteln ihr eigenes Schulwesen 
verbesserte“. Auch die Gemeinde mit ihrer eigenen Kirche, „gestützt durch 
ein bedeutendes Vermögen und ausgerüstet mit großen Privilegien“, habe des¬ 
halb damals noch „eine innere Berechtigung gehabt, die jetzt weggefallen 
ist“ 27 Dieser schwerwiegende Nachsatz Orla Lehmanns, der der deutschen 
Gemeinde und ihrem Schulwesen ihre innere Berechtigung nach 1864 glatt 
absprach, zeigte das ganze Ausmaß der Veränderungen in der politischen Kul¬ 
tur Dänemarks, die seit seiner Schulzeit eingetreten waren. Als nationallibe¬ 
raler Politiker war er deren Mitverursacher gewesen. 

DIE GESCHICHTE EINER „VERDÄNUNG“ 
Orla Lehmann war ein auffallend schöner Junge und wurde ein bildschö¬ 

ner junger Mann, der allein durch sein Äußeres die Aufmerksamkeit auf sich 
zog. Dazu war er sehr begabt und wortgewandt, sowohl als Jurist, als auch als 
politischer Journalist und als mitreißender politischer Redner. Schon während 
seines Studiums entwickelte er sich zu einem engagierten und einflußreichen 
oppositionellen Politiker, zunächst nur mit der liberalen Forderung nach einer 
freien Verfassung. Hierin lag er ganz auf einer Linie mit den liberalen Politi¬ 
kern in Kiel und in den deutschen Staaten, von denen er viele persönlich ken¬ 
nenlernte. Denn auch er machte nach seinem juristischen Examen 1833 eine 

Sie "führte ihn zunächst über Kiel durch Norddeutschland nach Berlin, 
nicht ganz freiwillig“, wie er in seinen Erinnerungen bemerkte.28 Er wäre lie¬ 

ber gleich nach Frankreich und Italien gereist. Aber die Reise wurde von dem 
Bruder seines Vaters, der Apotheker in Rendsburg war, finanziert. Und diese 
Route war die Bedingung gewesen. Martin Lehmann nämlich war gegen die 
bei der gebildeten Jugend beliebten Italienreisen aus romantischer Kunst¬ 
schwärmerei Er hielt sie für überflüssig und schädlich, weil sie die Jugend 
schwächlich mache und sie nicht auf das tätige Wirken vorbereite. Die 
Bekanntschaft mit der Kunst als Bestandteil der Bildung könne man auch 
haben, „ohne über die Alpen zu gehen! Eine kleinere Reise nach Deutschland 
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wird mehr Nutzen haben, als ein Wettlauf mit allen Zugvögeln nach Kalabri¬ 
en.“ So hatte er nach einem Gespräch mit seinem Schwager Hermann Bech 
über dessen Italienpläne 1812 in seinem Tagebuch notiert.29 

Man darf jedoch auch vermuten, daß Martin Lehmann bei dieser Reise¬ 
planung die stille Hoffnung gehabt hat, daß ein längerer Kontakt Orlas mit 
dem deutschen Kulturraum, mit den Spitzen der geistigen und politischen 
Kultur ein gewisses Gegengewicht darstellen könnte gegen die von ihm schon 
zwei Jahre zuvor beklagte „Verdänung“ seines ältesten Sohnes (s. o.). Er hat¬ 
te ihm Einführungsschreiben mitgegeben, die ihm die Häuser vieler bedeu¬ 
tender Persönlichkeiten in Kiel, Göttingen und Berlin öffneten. Und Orla 
nutzte diese Möglichkeit mit großem Gewinn, wie man in seinen „Erinne¬ 
rungen“ nachlesen kann. In Kiel lernte er die wichtigsten liberalen Politiker 
und deren schleswig-holsteinische Rechtsauffassung kennen. Sie bestärkten 
ihn in seinen dänischen Verfassungsbestrebungen. Die nationale Frage stand 
noch nicht zwischen den deutschen und dänischen Liberalen. 

In Berlin schrieb er sich an der Universität ein und besuchte „mit akade¬ 
mischem Fleiß“, wie er sich selbst attestierte, u. a. Vorlesungen über römisches 
Recht bei Friedrich Carl von Savigny (1779-1861), über Philosophie der 
Geschichte bei Ganz, dem damaligen Führer der Hegeischen Schule in Ber¬ 
lin, und beim großen Theologen Friedrich Schleiermacher (1768-1834), bei 
dessen geistreichen Donnerstagsgesellschaften er oft anwesend war. Am 15. 
Februar 1834 nahm er an Schleiermachers Begräbnis teil. Ende April 1834 
mußte er wegen der schweren Erkrankung seiner Mutter schnell heimreisen. 
Die Reise nach Frankreich und Italien mußte bis 1842/43 warten. 

Der von seinem Vater vielleicht erhoffte Effekt, daß Orla nach dieser Reise 
mehr deutsch sein würde, stellte sich allerdings nicht ein. In seinen auf deutsch 
geschriebenen Briefen an den Vater berichtete er ohne Umschweife davon, wie 
er sich in den Gesprächen über Politik mit jungen Juristen in Norddeutsch¬ 
land glücklich und stolz zu seiner dänischen Nationalität bekenne. Er fühle 
sich dabei überall auch als Repräsentant „unserer Nation“.30 

Dennoch ist sicher, daß er stark von der deutschen Literatur der Klassik und 
Romantik und der Philosophie des deutschen Idealismus geprägt war. 
Während des Sommeraufenthaltes seiner Familie in Valby 1828 las er Shake¬ 
speare und Goethe, von dem er später über einen großen Zitatenschatz ver¬ 
fügte. Aber seine eigentliche Begeisterung für einen deutschen Dichter galt 
damals Heinrich Heine. 

Eines Tages besuchte ihn dort Hans Christian Andersen, der von ihm einen 
Intensivkurs in Heine bekam. Andersen schilderte das so: „Und nun lasen wir 
Heinrich Heine zusammen; der Nachmittag und der Abend vergingen; es 
wurde bis spät in die Nacht, ich mußte bis zum Morgen bleiben, aber ich hat¬ 
te dort einen Dichter kennengelernt, der aus meiner Seele heraus sang und in 
ihr die am stärksten vibrierenden Saiten griff.“31 Lehmann versuchte in seinen 
über dreißig Jahre später geschriebenen Erinnerungen diese Heine-Begei¬ 
sterung etwas abzuwerten: „Heine war der Dichter jener Tage - jede Zeit hat 
den seinigen, und erst das reifere Alter zeigt ihnen den ihnen gebührenden 
Platz an - ich wage aber nicht zu behaupten, er hätte nicht eine größere Wir¬ 
kung auf mich und meinen Stil ausgeübt, als es vielleicht wünschenswert 
gewesen wäre.“32 
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Als liberaler Politiker hatte er nämlich etwas von der heineschen Ironie 
übernommen. Sie war aber für dänische Verhältnisse bisher unerhört und 
fremdartig. Wenn er sie später im politischen Kampf als Mittel benutzte, um 
die Großen in der Gesellschaft oder das Große lächerlich zu machen, um zu 
zeigen wie alle, er selbst eingeschlossen, oder alles auf die eine oder andere 
Weise lächerlich gemacht werden konnte, um damit die Gleichheit zu fördern 
und eine demokratische Botschaft zu befördern, so brachte das ihm Kritik von 
einem größeren Publikum in Dänemark ein. „Wenn man mich nämlich auf der 
einen Seite ehrlich und ernsthaft begeistert sah für hohe und schöne Ideen und 
im anderen Augenblick glaubte, ich triebe Spott sowohl mit diesen Ideen als 
auch meiner eigenen Begeisterung, dann fand man, milde gesagt, daß dies 
höchst rätselhaft wäre.“ Dabei habe er oft bemerkt, daß selbst seine besten 
Freunde verunsichert wurden, weil sie nicht mehr wußten, wie es eigentlich 
mit ihm stand und was sie glauben sollten.33 

Das für seine dänische Umgebung manchmal Auffällige an seinem Auf¬ 
treten beschäftigte auch seine Frau Maria. Sie führte es auf sein deutsch-däni¬ 
sches Elternhaus zurück. Eine befreundete Frau S.34 hatte zu ihr gesagt, Orlas 
Eltern seien so verschieden, daß sie sich nicht denken könne, wie sie zusam¬ 
menpaßten: „Der Vater, so unruhig, so deutsch, so wenig direkt (bramfri) wol¬ 
le gerne mit seiner Frau Staat machen (prange), die Mutter so ruhig, einfach 
(simpel) so ganz dänisch und frei davon, sich hervortun zu wollen (at ville 
være fremstikkende).“ Zunächst war dies nur ein Unterschied im Tempera¬ 
ment, aber er wurde in den Augen der dänischen Umgebung auch übertragen 

^Diese^Aussage hatte Maria Lehmann veranlaßt, Orlas Bruder Heinrich zu 
b'tten ihr von seinem Verhältnis zu seiner Mutter und zu seinem Vater zu er- 

'* hlcn Dies war 1846, die Mutter war 1834 gestorben. Die Aussage Heinrichs 
war bemerkenswert. Maria referierte sie so: „Daß Orlas Mutter einen unge¬ 
heuren Einfluß auf ihn gehabt habe, ihn gedämpft - simplifiziert - verdänt 
1 be und daß Ofrla] erst nach ihrem Tod in das hineingekommen wäre, was 
ich TMariaļ die brillante - aber leider allzu leichtfüßige - Karriere nenne.“ (At 
Orlas Moder havde havt uhyre indflydelse over ham, havde dæmpet - simpli¬ 
fied - fordansket ham, og at Ofrla) siden ferst hendes dod var kommet md 

det iee kalder den brillante - men desværre alt for legere - Carriere). „Hat- 
* „ ’ ere Mutter gelebt“, habe Heinrich gesagt, „wäre Orla vielleicht niemals 

n Orla Lehmann geworden; sondern eher ein Johannes Hage (1800-1837).“ 
Bei dieser Aussage fuhr cs Maria Lehmann durch den Kopf, daß Orla ihren 

- - „eliebten Onkel immer ein wenig herabgesetzt habe, weil er kein Mann 
des Volkes gewesen sei. Johannes Hage hatte als liberaler Oppositioneller mit 

h in Resierungskrcisen anerkannten soliden Kenntnissen die Zeitung 
c „landet“ eccründet. Er hatte sich 1837 das Leben genommen, nachdem 

efkurz zuvor wegen einer regierungskritischen Veröffentlichung vom Ober¬ 
sten Gerichtshof zu lebenslänglicher Zensur verurteilt worden war. Nun sei 
£ klar geworden, daß Ihr Onkel gerade die Eigenschaften besessen habe, 
obUeich vielleicht im Übermaß, die Orla fehlten: „Ein rastloses Streben, die 
Wahrheit zu finden, einen tiefen Drang, auf seine Kenntnisse zu bauen und 
St auf Zufall, auf Eingebung, kurz gesagt, diese Gründlichkeit, die den 
besten Pondus' gibt.“ (En rastlos Stræben ester at finde Sandheden, en dyb 
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Trang til at bygge paa sine Kundskaber og ikke paa Tilfældc, paa Indskydel- 
se, kort sagt, denne Grundighed, der giver den bedste Vægt)35 Diese kritischen 
Bemerkungen über ihren Mann vertraute Maria Lehmann im Februar 1846 
ihrem Tagebuch an. Sie übernahm die Aussage ihres Schwagers Heinrich über 
seinen Bruder Orla, die - zu Ende gedacht - bedeutete, daß das Auffällige an 
seinem Erscheinungsbild als Politiker, sein öffentliches Image, wie man heu¬ 
te vielleicht sagen würde, von beiden als ein Produkt seiner durch den frühen 
Tod der Mutter unvollendet gebliebenen Erziehung zum Dänen angesehen 
wurde. Es wäre also ein Rest von Deutschsten gewesen! 

Wie problematisch die Beschreibung einer nationalen Identität ist, ersieht 
man aus Heinrich Lehmanns Aussage über den „echten Dänen“ Johannes 
Hage. Nach Marias Aufzeichnung meinte er damit dessen rastloses Wahr¬ 
heitsstreben, einen tiefen Drang, sich auf seine Kenntnisse zu verlassen und 
zusammenfassend Gründlichkeit, und als Gegensatz dazu auf Orla bezogen 
dann, sich verlassen auf Zufälle, auf Eingebung und mangelnde Gründlich¬ 
keit. Wer würde diese Beschreibungen von allgemein menschlichen Eigen¬ 
schaften eigentlich als speziell „dänisch“ oder „deutsch“ bezeichnen? Daß 
Maria die Rolle der Erzieherin zum echten Dänen von seiner Mutter über¬ 
nommen habe, erwähnte Orla im Frühjahr 1849 mehrfach in Briefen an seine 
todkranke Frau. „Du hast mich schlichter, dänischer gemacht“ (Du har gjort 
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mig mere jævn, mere dansk)“. Es ist das schwer in seiner ganzen Bedeutungs¬ 
breite ins Deutsche zu übersetzende dänische Wort „jxvn“, um das es ihm 
jetzt geht. „Das ist ein schönes und echt dänisches Wort. Ich war nicht schlicht 
genug - es war der letzte Rest Deutschheit (Tydskhed), den Du aus mir her¬ 
ausgepult hast. Daß ich mehr schlicht sein sollte, das war - nun verstehe ich es 

die Summe der Bestrebungen meiner Mutter.“36 Maria hatte das nicht 
Dänisch-Schlichte an seiner Sprache und seinem Auftreten seine „Orla Leh- 
manniaden“ genannt, und damit „deutschgeprägte Schwulstigkeiten, die ein 
Teil seiner Erziehung waren, Prahlereien und Äußerlichkeiten“ (tyskprægede 
svulstigheder, der var en del af bans opdragelse, bravader og udvendigheder) 

^Aus all diesem geht hervor, daß Orla Lehmann gewisse Schwierigkeiten 
damit hatte, sich seiner dänischen Identität ganz sicher zu werden. Die Prä¬ 
gung durch seinen deutschen Vater, der gewiß einige dieser „deutsch“ genann¬ 
ten Wesenszüge hatte, zum Beispiel eine gewisse Eitelkeit, war doch sehr 
stark Martin Lehmann war auch sehr stolz auf die politischen Erfolge seines 
Sohnes, auf jeden Fall, so lange er für eine freie Verfassung kämpfte. Orlas 
Verdänung“ hatte die Kommunikation zwischen ihnen nicht beendet. 1842 

feete Orla seinem Vater sogar das Manuskript einer Rede „An meine Wähler“ 
zur Begutachtung vor. Aus den Randbemerkungen Martin Lehmanns geht 
hervor, daß er ihm davon abriet, sich selbst wie geplant „zum jetzigen Zeit- 
nunkt' als den Führer der konstitutionellen Sache in Dänemark zu bezeich¬ 
nen“ Die Rede wurde zwar nie gehalten, aber viele andere sahen ihn schon in 

dieser Rolle.37 

„DÄNEMARK BIS ZUR EIDER“ - 
DER LIBERALISMUS WIRD NATIONALLIBERAL 

Die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ hatte 1841 vorgeschlagen, Däne¬ 
mark afs „Admiralstaat“, d. h. Schutzmacht und Besitzer des nötigen Know- 
how für den zukünftigen Seehandel innerhalb der deutschen Zollunion in den 
Deutschen Bund aufzunehmen. Hinter diesen Überlegungen der auch im 
Ausland angesehenen Zeitung - Orla Lehmann hatte in seiner Berliner Zeit 
selbst dort publiziert - stand zwar keinerlei politische Realität im Deutschen 
Bund Dennoch erregten sie verständlicherweise Aussicht und wirkten beun¬ 
ruhigend in dänischen nationalen Kreisen. Am 28. Mai 1842 antwortete Orla 
Lehmann darauf in seiner weithin Aufsehen erregenden „Dänemark-bis-zur- 
Eidcr'“-Rede zum damaligen „Verfassungstag“.38 Diese Rede „quetschte die 
Zurückweisung des sog. Admiralstaatsgedankens bis zum Äußersten aus, als 
'c die Selbständigkeit des [dänischen] Reiches und seine Unteilbarkeit bis zur 

Eider behauptete und eventuellen eroberungslüsternen Deutschen zurief: 
Und sollte es nötig werden, dann wollen wir mit dem Schwert auf ihren 

Rücken den blutigen Beweis für diese Wahrheit schreiben: Dänemark will 
• u,i‘“ sOo skulle det gores fornodent, da vil vi med sværdct skrive pä deres 

rygdetblodigebevis for den sandhed: Danmark vilikke!). 
^ D r dänische Historiker Lorenz Rcrup meinte dazu salomonisch, Lehmann 

. cf:i u<... Zeit - in seinen Reden „oft sehr hochgestimmt“ gewesen (Leb- 
mann var oste - i tidens Stil - hojt oppe i sine taler).3’ 
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Sollte es sich hier nicht auch um eine der von Maria Lehmann so genannten 
„Orla-Lehmanniaden“ gehandelt haben? Gewiß meinte er es nicht so ernst 
mit diesem rhetorischen Bild von Leuten, die sich zu wehren wissen würden. 
Es war ja auch nicht wirklich vom blutigen Töten die Rede. Aber draußen in 
der politischen Wirklichkeit, zuerst in Schleswig-Holstein und besonders im 
deutschsprachigen Teil des Herzogtums Schleswig, wurde die Rede ernst 
genommen. Die harten Worte bekamen ein Eigenleben in der politischen Pro¬ 
paganda und konnten nicht mehr zurückgenommen werden. Sie trugen gleich 
zu Beginn der nationalpolitischen Auseinandersetzung wesentlich dazu bei, 
daß diese eine außerordentliche Schärfe annahm. Man reagierte in der politi¬ 
schen Polemik jetzt ähnlich darauf. Orla Lehmann bekam bei den deutschen 
Nachbarn den Ruf eines Erzdänen und Feindes der Deutschen. Von hier aus 
betrachtet gab es keinen Zweifel an seiner dänischen Identität! Dies wurde 
auch der Grund dafür, daß er im April 1849 als ziviler Beamter von den schles¬ 
wig-holsteinischen Truppen in Kolding gefangen genommen wurde. 

Mit seiner Parole „Dänemark bis zur Eider“ hatte er die Auflösung des 
dänisch-schleswig-holstein-lauenburgischen Gesamtstaates angekündigt und 
dem deutschgesinnten und deutschsprachigen Teil der Menschen im Herzog¬ 
tum Schleswig eine nicht erwünschte Zukunft in einem dänischen National¬ 
staat. Diese Frage rückte für ihn und seine politischen Freunde gegenüber der 
liberalen Verfassungsforderung, deren Erfüllung man mehr in die Ferne 
gerückt sah, in den Vordergrund. Aus dem Liberalismus war der Nationalli- 
beralismus geworden. 

Mit dem Revolutionsjahr 1848 erreichte die politische Karriere Lehmanns 
ihren Höhepunkt. In den Tagen vor dem jetzt doch überraschend schnell 
möglich gewordenen Sturz des Absolutismus im März 1848 hatte er mit ein 
paar mitreißenden Reden großen Einfluß auf den Gang der Ereignisse, z. B. 
als er am Vormittag des 20. März in einem Kreis der führenden Liberalen in 
wenigen Minuten den Entwurf für die ausschlaggebende Bitte der Kopenha- 
gener Stadtverordnetenversammlung (borgerrepræsentationen) um eine 
demokratische Verfassung an König Friedrich VII. niederschrieb. Sie endete 
mit der berühmt gewordenen, in leicht drohendem Unterton gehaltenen For¬ 
mulierung: „Wir flehen Eure Majestät an: Treiben Sie nicht die Nation aus 
Verzweiflung zur Selbsthilfe“ (Vi anräber Deres Majestæt om ikke at drive 
nationen til fortvivlelsens selvhjælp). Am Nachmittag gelang es ihm dann 
noch, die eigentlich eher skeptische Versammlung in einer flammenden Rede 
dazu zu bringen, diese Bitte an den König auch wirklich zu beschließen. „Ich 
hielt eine der stolzesten Reden, die in dänischer Zunge gehört worden ist“ (Jeg 
holdt en af de stolteste taler, der er hört i dansk tungemal), schrieb er an seine 
Frau Maria.40 

ORLA LEHMANN ALS EINER DER VÄTER DES DÄNISCHEN 
GRUNDGESETZES VOM 5. JUNI 1849 

In der neuen Regierung wurde er Minister ohne Geschäftsbereich, vorläu¬ 
fig mit der Aufgabe, ausländische Regierungen über die dänischen Vorstel¬ 
lungen zu unterrichten. Er bekam auch bedeutenden Einfluß auf die Entste¬ 
hung der dänischen Verfassung, des Grundgesetzes vom 5. Juni 1849. Der am 
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24 Oktober 1848 der grundgesetzgebenden Reichsversammlung zur Bera¬ 
tung vorgelegte Entwurf war zunächst von seinem Freund D. G. Monrad aus¬ 
gearbeitet worden. Er hatte den zu behandelnden Stoff zusammengetragen 
und ihn in den Grundzügen geordnet. Die Feinarbeit hatte er jedoch Lehmann 
überlassen. Dieser ging in den Monaten Juli und August mit Lust und Ener¬ 
gie ans Werk, als ob es jetzt erst richtig losgehen sollte. Was in der Sprache 
Monrads eine „Übersicht über die Hauptpunkte ... für ein Verfassungsgesetz 
(Forfatningslov)“ war, wurde bei Orla Lehmann zu einem „Grundgesetz für 
das Königreich Dänemark und Schleswig" (Grundlov for Kongeriget Dan¬ 
mark og Slesvig). Damit hatte er Lehnwort „Forfatning“ vermieden und das 
dänische Wort „Grundlov“ als Namen für die dänische Verfassung geschaf¬ 
fen. Die Sprache dieses Grundgesetzes sollte kurz und treffend (fyndig), 
klangvoll und heimisch von Anfang bis Ende sein. Deutlich erkennbar ist sein 
eifriges Suchen nach dänischen Namen und Ausdrücken. Dabei findet er in 
Anlehnung an die norwegische Verfassung für das dänische Parlament den 
Namen Rigsdag“ statt „Kamrene“ und für die beiden Kammern die Namen 
Folketing“ und „Landsting“. Weitere Beispiele sind: Rigsdags-„Sämling“ 

statt Session“, „Rigsdagen er sät“ statt „konstitueret“, „Finansloven“ statt 
Budget“, „Forretningsorden“ statt „Regulativ“, „Fiertal“ statt „Pluralitet“, 

”Andragende“ statt „Petition“, „dagligt vederlag" statt „Diæter“, „Myndig- 
heder“ statt „Autoriteter“ und „Sikkerhed“ statt „Caution“. Monrad hatte 
schon Formand“ statt „President“ vorgeschlagen. Aber Lehmann wollte 
auch das stehengebliebene „Vice-“ in „Viceformand“ weghaben und schlug 
deshalb eine Umschreibung mit „den, der i bans Forfald skal fore forsædet“ 
(derjenige, der den Vorsitz führen soll, wenn er verhindert ist) vor, heute sagt 

m Auch^amitgab er sich noch nicht zufrieden. Fast jeder Paragraph wurde 
u durchformuliert, und elf von den zuletzt 80 Paragraphen hatte er neu hin¬ 

zugefügt. Besonders an diesen könne man sehen, „ein wie gutes Ohr für Prä¬ 
zision und Klang“ er hatte, so urteilt der dänische Historiker, der Lehmanns 
Anteil an der Entstehung des Grundgesetzes genauer untersucht hat.41 Leh¬ 
mann hatte auch die Rede geschrieben, die König Frederik VII. vortrug, als er 
den Entwurf des Grundgesetzes am 24. Oktober 1848 der grundgesetzgeben¬ 
den Reichsversammlung zur Beratung vorlegte." 

Im November 1848 trat Lehmann mit anderen nationalhbcralcn Ministern, 
darunter auch der Verteidigungsminister A. F. Tscherning, aus der Regierung 
aus Diese waren nämlich wie er jetzt bereit gewesen, auf eine nationale Tei¬ 
lung Schleswigs einzugehen, um die Unterstützung Englands bei den 
Friedensverhandlungen mit den Staaten des Deutschen Bundes zu erreichen. 
Das hatte zwei rationale Gründe: Zum einen überschätzte Lehmann wie auch 
Tscherning nicht die Stärke des dänischen Heeres und zum anderen war ihm 
cT Erreichung der inneren Freiheit mit einer demokratischen Verfassung jetzt 

T • r n|, Sie Verwirklichung des nationalen Programmpunktes der Ein- 
Erk Eng ganz Schleswigs, des .Dänemark bis zur Eide,'. Das liberale Ziel 
letzte er nun wieder über das nationale Er konnte sich aber bei der übrigen 
u ■ 4cm König - und in der Volksstimmung - damit nicht durchset¬ 
zen'Auchhier hatte jetzt seine eigene nationalliberale Agitation seit 1842 ihr 
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emotionales Eigenleben angenommen, so daß eine rationale politische Lösung 
nicht mehr durchzusetzen war. Der „Zauberlehrling“ konnte die Geister nicht 
mehr zurückrufen. 

Als sehr bitter empfand es Lehmann, daß es ihm nach seinem Ausscheiden 
aus der Regierung nicht gelang, bei einer Nachwahl auf Bornholm in die ver¬ 
fassunggebende Versammlung hinein gewählt zu werden und daß auch die 
neue Regierung nicht wünschte, ihn innerhalb des Kontingents der vom 
König entsandten Mitglieder zu delegieren. 

Lehmanns Bedeutung als einer der „Väter“ der heute noch geltenden de¬ 
mokratischen Verfassung vom 5. Juni 1849 wird dennoch deutlich zum Aus¬ 
druck gebracht auf dem berühmten Gemälde von Constantin Hansen „Die 
erste Sitzung der grundgesetzgebenden Reichsversammlung im Reichstags¬ 
saal auch Schloß Christiansborg am 23.10.1848“. Es zeigt ihn rechts ganz im 
Vordergrund in der Nähe von Monrad stehend, dem Verfasser des ersten Ent¬ 
wurfes zum Grundgesetz. An diesem Tag und bis zu seinem Ausscheiden 
wenige Wochen später war er als Vertreter der Regierung tatsächlich Mitglied 
dieser Versammlung. Das Bild von 1865 ist also eine deutliche Ehrung für 
Lehmann, die seine politische Bedeutung im gesamten Kampf um die 1849 
erreichte demokratische Verfassung zeigen soll. 

Von 1849 bis 1861 war Orla Lehmann Amtmann in Vejle. Danach wurde er 
Innenminister, denn sein eiderdänisches Programm war wieder populär 
geworden, und er schrieb den Entwurf für eine gemeinsame Verfassung für 
Dänemark und Schleswig, die am 13. November 1863 in Kraft trat und den 
für Dänemark katastrophalen Krieg mit Preußen und Österreich von 1864 
auslöste. Gleichzeitig starb Friedrich VII. Der neue König Christian IX. nähr¬ 
te ein tiefes Mißtrauen gegen Lehmann und verlangte seinen Rücktritt, wor¬ 
auf die ganze Regierung am 31. Dezember 1863 zurücktrat. Lehmann hatte 
also keine Regierungsverantwortung mehr, als die dänische Regierung in der 
entscheidenden Phase der Friedensverhandlungen im Juni 1864 sich so unbe¬ 
irrbar weigerte, über eine Teilung Schleswigs zu verhandeln, daß der Verlust 
von ganz Schleswig die Folge war. Dieses Ergebnis vernichtete unbarmherzig 
alles, was er mit seiner Eiderpolitik hatte erreichen wollen. In den folgenden 
Jahren wurde er dazu auch geplagt von Zuckerkrankheit und Herzbeschwer¬ 
den, und er alterte schnell. Seine letzte Hoffnung war bei Ausbruch des fran¬ 
zösisch-preußischen Krieges im Sommer 1870 ein Sieg der Franzosen gewe¬ 
sen. Aber ihre Niederlage bei Sedan am 2. September 1870 zerstörte auch sie. 
Elf Tage danach starb Lehmann. Das jetzt 150 Jahre alt gewordene erste demo¬ 
kratische Grundgesetz von 1849 löste das absolutistische „Königsgesetz“ 
(kongeloven) von 1666 ab. Dies hatte damals ein anderer ehemaliger Schüler 
der Sankt-Petri-Schule geschrieben, nämlich Peder Schumacher, der spätere 
Graf von Griffenfeld. 

3. DIE NACHKOMMEN EINER SANKT-PETRI-FAMILIE 
Orla Lehmann hatte eine Tochter Rotha Margrethe (1846-1918). Sie heira¬ 

tete 1866 Gotfred Rode (1830-1878), mit dem sie 1872 auf Skovgaard in 
Ordrup, das sie von Mutterseite geerbt hatte, eine erweiterte Volkshochschu- 
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le gründete, die ihre Schüler auch zur Studiersähigkeit führen sollte. Vier Jah¬ 
re danach verließ sie Mann und zwei Kinder und folgte dem norwegischen 
Journalisten und Politiker Erik Vullum nach Paris, wo sie eine Journalisten¬ 
karriere bei norwegischen Zeitungen begann. Nach dem Tod von Gotfred 
Rode heiratete sie Erik Vullum, und ihre beiden Söhne kamen zu ihr nach 
Norwegen. Hier schrieb sie Rezensionen und Artikel für Zeitungen und Zeit¬ 
schriften und gab Schriften der linken norwegischen Oppositionspartei „Ven- 
stre“ heraus. Margarethe Vullum war Mitbegründerin der norwegischen 
Frauenbewegung und organisierte Streiks der Fabrikarbeiterinnen. Mit der 
Zeit begriff sie das Illusionäre in den nationalliberalen Bestrebungen ihres ver¬ 
ehrten Vaters Orla Lehmann. Sie stand nun eher dem „modernen Ausbruch“ 
des Kreises um Georg und Edvard Brandes nahe. Die dänische Schriftstellerin 
Hanne Engberg hat dieser temperamentvollen, bedeutenden und schwierigen 
Tochter von Orla und Enkelin von Martin Lehmann mit einem Buch, das sich 
streng an einer Fülle von vorhandenen Quellen orientiert, ein sehr lesenswer¬ 
tes literarisches Denkmal gesetzt.43 

Margrethe Vullums ältester Sohn Ove Rode (1867-1933) war Journalist und 
Politiker. 1905 wurde er Mitbegründer der radikalliberalen Partei „Det Radi¬ 
kale Venstre“ und politischer Redakteur ihrer Zeitung Politiken, von 1913 bis 
1920 dänischer Innenminister. Ihr jüngster Sohn Helge (1870-1937) wurde 
Dichter insbesondere Lyriker.44 Der bekannte dänische Schauspieler Ebbe 
Rode (1910-1998) war sein Sohn. 

Martin Lehmanns zweiter Sohn Heinrich (1815-1890), wurde in Kopenha- 
Arzt Professor und Spezialist auf dem Gebiet der Augenheilkunde und 

Förderer’des Fortschritts in der Medizin auf vielen Gebieten. Von ihm ist 
şşorden er habe im Gegensatz zu seinem Bruder Orla noch sein Leben 

fang seine Zugehörigkeit zu dem deutschgeprägten Kulturkreis der ehemali¬ 
gen deutschen Beamtenfamilien in Kopenhagen gefühlt. Er ist auch von Sankt 
Petri aus beerdigt worden. 

Als ein Erbe davon wird die kritische Haltung seines Sohnes Edvard Leh- 
n (1862-1930) gegenüber nationalliberalen Ideen, wie sein Onkel Orla sie 

vertreten hatte, angesehen. Edvard Lehmann begründete in Dänemark das 
Fach Religionsgeschichte und wurde 1900 der erste Universitätslehrer in dic- 

r- 1 m.pcn seines internationalen Ansehens auf diesem Gebiet wurde 
racn. wt-b ... it. i- j.L- c_i n...n it. tv.dj: 

erTufgcfordertszwei große Artikel für die deutsche Enzyklopädie „Die Reli- 
. jk Geschichte und Gegenwart“ zu schreiben. Das brachte ihm einen Ruf 

8'°die Universität Berlin ein, wo für ihn der erste deutsche Lehrstuhl für Reli- 
Honsgeschichte und Religionsphilosophie eingerichtet wurde Er blieb aber 
nur von 1910 bis 1912. Das Milieu in Berlin soll ihm doch zu fremd gewesen 

sein.45 
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1 DBL; Hother Hage (Hg.): Orla Lehmanns Efterladte Skrifter, Bd. 1.: Erindringer, 
Abt. 1, Kop. 1872, S. 2ff. 

2 Herrn Oberstudienrat Gunter Hirt danke ich für Kopien der Zeugnisunterlagen am 
Christianeum. 

3 Lehmann: Erindringer (wie Anm.), S. 4. Die ironisch gemeinte Schreibung „Sles- 
vigholstener“ zeigt, daß Orla Lehmanns nach 1864 geschriebene Erinnerungen in 
ihrer Sprache stark geprägt sind von den nationalliberalen Einstellungen, die er spä¬ 
ter entwickelt hat. Sie müssen also historisch-quellenkritisch gelesen werden. 

4 Johannes Lehmann: Den unge Orla Lehmann, Kop. 1957, S. 17ff.; Axel Nielsen: In¬ 
dustries Historie i Danmark, Bd. 3: Tiden 1820-1870,1. Halbbd., Kop. 1944 (Repr. 
1979), S. 176ff. 

5 Das Tagebuch 1811-1831 von Etatsrat Martin Lehmann“ in der Abschrift von Hans 
W. Praetorius, S. 41-43. Das Original befindet sich in der Hand von Frau Asta Bang, 
geb. 1903, einer Tochter Helge Rodes, Urenkelin von Orla und Ururenkelin von 
Martin Lehmann. Die Zitate aus dem Tagebuch sind sprachlich geglättet. 

6 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 11 u. 14. 
7 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 43 u. 33. 
8 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 25f. 
9 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 57. 

10 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 50 u. 55. Dieser Konflikt ist dargestellt in Jensen, S. 
113-118. 

11 Vgl. die Darstellung dazu in dem Aufsatz über H. E. Schimmelmann, S. ??-??. 
12 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 24f. 
13 Nikolaus Falck: Das Herzogthum Schleswig in seinem gegenwärtigen Verhältnis zu 

dem Königreich Dänemark und zu dem Herzogthum Holstein. Eine historische und 
staatsrechtliche Erörterung. Nebst einem Anhang, über das Verhältnis der Sprachen 
im Herzogthum Schleswig, Kiel 1816. Eine Anmerkung auf S. 149 deutet darauf hm, 
daß Lehmann seine Schrift urprünglich für die von Falck als freies periodisches 
Publikationsorgan geführten „Kieler Blätter“ geschrieben haben kann. 

14 Johannes Jensen: Nordfriesland in den geistigen und politischen Strömungen des 19. 
Jahrhunderts (1797-1864), Neumünster 1961 (Lizenzausg. Bredstedt 1993), S. 22ff. 

15 Martin Lehmann nennt seinen Diskussionsbeitrag im Anhang zu Falcks Schrift: 
„Über die Absicht einer angekündigten Preis-Aufgabe, die Sprache Schleswigs 
betreffend.“ (Lehmann/Falck (wie Anm.)) Die Zitate aus dieser Schrift sind in der 
Orthographie den heutigen Regeln angepaßt. 

16 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 142. Die Bezeichnung „Sanderjylland“ für das ganze 
Herzogtum Schleswig wird seit dem Beginn der nationalen Auseinandersetzungen 
auf nationaldänischer Seite üblich, um deutlich zu machen, daß es nur der südliche 
Teil des dänischen Jütland ist. Sie ist hier noch neben der Bezeichnung Herzogtum 
Schleswig verwendet, aber deutlich in nationalpolitischer Absicht. 

17 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 145 Anm. 
18 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 146 u. 150. 
19 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 146f. 
20 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 144. 
21 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 15lf. 
22 Lehmann/Falck, a.a.O., S. 149. 
23 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 36. 
24 Lehmann: Tagebuch, a.a.O., S. 63. 
25 Hanne Engberg: En kærlighedshistorie. Maria og Orla Lehmann 1843-49, Kop. 

1991, S. 307. 
26 Wenn nichts anderes angegeben ist, stammen die Informationen aus DBL. 
27 Lehmann: Erindringer, a.a.O., S. 17f. 
28 Lehmann: Erindringer, a.a.O., S. 80-130. 



29 Tagebuch, S. Ilf. 
30 Engberg: Kærlighedshistorie, a.a.O., S. 36f.; die Briefe im Dänischen Reichsarchiv 

Kopenhagen, Orla Lehmanns arkiv, tillæg 3. 
31 Helge Hultberg: Heine in Dänemark 1825-70, in: Klaus Bohnen, Ernst-Ullrich Pin- 

kert u. Friedrich Schmöe (Hgg.): Heinrich Heine. Werk und Wirkung in Dänemark, 
Kop u. München 1984, S. 77-90, hier S. 82f. Andersen gibt nach den Angaben von 
Hultberg in seinem „Märchen meines Lebens“ für dieses Treffen das Jahr 1829 an. 

32 Lehmann: Erindringer, a.a.O., S. 26. 
33 Orla Lehmann an Bolette Puggard, in: Engberg: Kærlighedshistorie, a.a.O., S. 59f. 
34 Anette Juliane Swane (1795-1887) war die Schwester des Theologen H. N. Clausen, 

eines nationalliberalen Freundes von Orla Lehmann. 
35 Engberg: Kærlighedshistorie, a.a.O., S. 238f. 
36 Engberg: Kærlighedshistorie, a.a.O., S. 309 u. 321. 
37 Grethe Jensen: Den unge Orla Lehmanns historiesyn. Et bidrag til forstáelse as na- 

tionalliberalismens gennembrud, in: Historisk tidsskrift 85 (1985), S. ??-??, hier S. 
42 Anm. 5. Hier finden sich in Anm. 3 auch Hinweise auf die Literatur zur Cha¬ 
rakteristik von Orla Lehmann, u. a. Christian Degn: Orla Lehmann und der na¬ 
tionale Gedanke, Neumünster 1936, S. 23Iff. 

38 Am 28 Mai 1831 kam die königliche Anordnung zur Errichtung von beratenden 
Ständeversammlungen. 

39 Lorenz Rerup: Danmarks Historie - Slesvig og Holstein ester 1830, Kop. 1982, S. 

79. 
40 Claus Bjorn: 1848 - Borgerkrig og revolution, Kop. 1998, S. 70-83. 
4lT Möller: Orla Lehmanns Del i Udkastet til Junigrundloven, in: Historisk Tidsskrift, 

9. R. 5 (1926/27), S. 458-462. 
42 Bjorn, a.a.O., S. 12f. 
43 Hanne Engberg: En frigorelseshistorie. Margarethe Vullum 1846-1918, Kop. 1994. 
44 Hanne Engberg: En digters historic. Helge Rode 1870-1937, Kop. 1996. 
45 Zu den hier genannten Nachkommen Martin Lehmanns vgl. auch DBL. 
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Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar-Juni 2001 

Stand: November 2000 

Donnerstag, der 11. Januar 2001, 19.00 Uhr Harry Potter, ein Bestseller 
vorgestellt von Unter- und 
Mittelstufenschülern 

Nur wenige Schüler wunderten sich an diesem verregneten Schultag über die 
getigerte Katze auf dem Christianeums-Brunnen, nur wenigen Lehrern fielen 
die smaragdgrünen Umhänge der Bauarbeiter auf dem Parkplatz auf. Welcher 
Fegedienst hatte all die Besen in den Gang vor dem Lehrerzimmer gestellt? 
Eingeweihte ahnen schon: Hier wurde eine Harry-Potter-Veranstaltung vor¬ 
bereitet. Und Julius Grabow, Max Henry Mayer und Leon Schultz ließen eini¬ 
ge Eulen in Richtung Carlsen-Verlag nach Mottenburg fliegen. Mal sehen, wer 
neben Hermione, Hagrid und Mister Dumbledore sonst noch so kommt. 
Zieht Euch warm an! 
Leitung: Jochen Stüsser 

Donnerstag, der 25. Januar, 20.00 Uhr Salomon Maimon und seine 
Vorbilder Maimonides und 
Moses Mendelssohn 

Seit November 2000 befindet sich im Foyer des Christianeums eine Gedenk¬ 
tafel für den „Ehemaligen“ Maimon (1753-1800). Für diejenigen, die auf der 
Feier am 20.11.2000 mittags nicht dabei sein konnten, wiederholen Schüler 
der Studienstufe die Rezitation der Ausschnitte aus Maimons „Lebensge¬ 
schichte“. Zusätzlich werden Maimons philosophische Grundanschauungen 
und seine Beziehungen zu dem spanisch-jüdischen Philosophen und Arzt 
Maimonides (12. Jh.) und zu dem Aufklärer Moses Mendelssohn angespro¬ 
chen. 
Leitung: Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 08. Februar, 19.00 Uhr Schüler, Eltern und Lehrer 
empfehlen ihre Lieblingsbücher 

Winterzeit ist Lesezeit! Jeder hat ein Buch, das ihn begeistert oder geprägt hat 
und dem er viele neue Leser wünscht. An diesem Abend gibt es die Gelegen¬ 
heit, dieses Lieblingsbuch vorzustellen und eine Leseprobe vorzutragen. 
Bedingung: höchstens 5 Minuten Zeit! 
Meldeschluß (im Schulsekretariat unter dem Stichwort „Lieblingsbuch“): 
19. Januar 2001 

Hermann Schulz: 
Auf dem Strom 
Lesung und Gespräch mit dem 
Autor über sein Jugendbuch 

Donnerstag, der 15. Februar, 19.00 Uhr 



Tagelang kämpft sich ein Missionar über einen Urwaldstrom in Afrika, um 
das Leben seines Kindes zu retten; eine meisterhaft erzählte, von großer Sach¬ 
kenntnis getragene Geschichte voller innerer Dramatik; erschienen im Carl- 
sen Verlag 1998. Das Buch ist mehrfach prämiert, u.a. hat es die Deutsche 
Akademie für Kinder- und Jugendliteratur im August 1998 als „Buch des 
Monats“ ausgewählt. 

Der Autor ist als Verleger afrikanischer Literatur (Peter Hammer Verlag) 
bekannt und als Sohn eines Missionars und als Afrikareisender mit dem Stoff 

SÊper Abend wird zusammen mit dem Carlsen Verlag und der Hamburger 
hörcompany organisiert. 

Donnerstag, der 01. März, 20.00 Uhr Aber die Liebe. Der Lebens¬ 
traum der Ida Dehmel 
Lesung und Gespräch mit 
dem Autor Matthias Wegner 

Im Februar 2001 erscheint das neue Buch des Schriftstellers Matthias Wegner, 
bekannt u.a. durch sein Buch „Hanseaten“. 

Ida Dehmel, 1870 als Ida Coblenz in Bingen als Tochter einer wohlhaben¬ 
den jüdischen Familie geboren, heiratet 1895 den Kaufmann Leopold Auer¬ 
bach Bald wird sie eine bekannte Persönlichkeit der Berliner Kulturszene. 
Richard Dehmel und sie verlieben sich, die Ehen von beiden werden geschie¬ 
den sie heiraten 1901 und ziehen nach Hamburg. Dort wird ihr Haus zu 
einem Zentrum kulturellen Lebens. Nach dem Tod ihres Mannes entwickelt 
sie ein Programm, das Künstlerinnen erleichtert, akzeptiert und finanziell 
abgesichert zu werden. Sie gründet die GEDOK (Gemeinschaft deutscher 
und österreichischer Künstlerinnen und Kunstfreundinnen). Als Jüdin wird 
sie 1933 aus diesem Kreis ausgeschlossen. 1942 nimmt sie sich das Leben. 

(Über Ida und Richard Dehmel siehe auch die „Richard Dehmel Website“, 
die von einem Deutsch-Leistungskurs unter Leitung von Jochen Stüsser 
erstellt wurde: www.richard-dehmel.de) 

Donnerstag, der 19. April, 20.00 Uhr Transatlatischer Brücken¬ 
schlag 
Christianeum - Chicago 

Zum vierten Mal sind ca. 25 junge Leute aus Chicago zu Gast im Christiane¬ 
um Zusammen mit ihren Gastgebern aus der Vorstufe werden sic einen trans- 
tlantischen Abend gestalten mit vielem, was Chicago und die USA liebcns- 

a ert macht Dazu gehören literarische Beiträge ebenso wie Spielszenen, 
musikalische und tänzerische Einlagen und ein kulinarischer Rahmen. 
Verantwortlich: Rolf Starck und Werner Lamp 

Donnerstag, der 26. April, 20.00 Uhr Christianeum * Tschita 

F' Familie aus Sibirien zu Gast in der Klasse 9c. Über Menschen und Land- 
haften rund um den Baikalsee. Literarische und biographische Texte, Film- 

Ausschnitte und Musik 
Leitung: Suzanne Plog-Bonternps 
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Donnerstag, der 03. Mai, 20.00 Uhr Christian Morgenstern 
Erläutert und ausgewählt 
von Horst Plath 

Am 6. Mai 2001 jährt sich der Geburtstag von Christian Morgenstern zum 
130. Male. Es war ein relativ kurzes Leben (1871 bis 1914), eingebettet in eine 
Friedenszeit zwischen zwei Kriegen; es war aber auch ein Leben voll geisti¬ 
ger Tatkraft, während sein physischer Körper zeitlebens von einer Lungen¬ 
krankheit geplagt wurde, einem Erbteil seiner Mutter. Der Name Christian 
Morgenstern ist vor allem verbunden mit seinen „Galgenliedern“, mit dem 
„Gingganz“, mit „Palmström“ und „Palma Kunkel“. Weniger bekannt sind 
seine Gedichte, die sich mit skurrilen Grenzproblemen von Raum und Zeit 
und vor allem mit religiösen Fragen beschäftigen. Aus dieser breiten dichte¬ 
rischen Palette, die vom „Lattenzaun“ bis zur „Fußwaschung“ reicht, sollen 
einige Werke vorgestellt und erläutert werden. 

Vorstellung der Gedichte und musikalische Umrahmung von Schülerinnen 
der Klasse 9a. 

Donnerstag, der 10. Mai, 16.00-19.00 Uhr Spiel mit Sprache 
Lyrikwerkstatt für die 
Klassen 5-7 

Wie schon in den beiden vergangenen Jahren werden Schülermütter, Mittel¬ 
und Studienstufenschülerinnen und Lehrer wieder ein Poesiefestival organi¬ 
sieren, bei schönem Wetter auf der Freilichtbühne. In Gruppen werden 
Gedichte und Geschichten produziert, inszeniert und vertont und an¬ 
schließend dem Publikum präsentiert. 
Verantwortlich: Suzanne Plog-Bontemps und Ulrike Schwarzrock 

Donnerstag, der 17. Mai, 20.00 Uhr Aristophanes-Abend 
Ein Projekt des Griechisch- 
Leistungskurses IV. Semester 

Von den Komödien des Aristophanes soll sich ein bunter Bilderbogen von 
Szenen, Informationen und Weiterbearbeitungen bis zu Ralf Königs frechem 
Aristophanes-Comic „Lysistrata“ spannen. 
Leitung: Thomas Voskuhl 

Donnerstag, der 07. Juni, 20.00 Uhr Lebenserfahrungen 
Gespräche über in einem langen 
Leben Erlebtes 

Organisation: Schüler der Klasse lOd und Margret Kaiser 

Die Termine für eine Lesung mit der Schriftstellerin Carola Stern, eine Ver¬ 
anstaltung zum 100. Geburtstag von Rose Ausländer und einen Lateinameri¬ 
ka-Abend stehen noch nicht fest und werden gesondert bekanntgegeben. 

Das aktuelle Programm des Literarischen Cafes ist auch auf der Homepa¬ 
ge des Christianeums abrufbar: http://www.hh.schule.de/christianeum. Über 
und zu Veranstaltungen, die schon stattgefunden haben, gibt es außerdem 
Erlebnisberichte, Kritiken und kurze Eindrücke. 



Auflösung der Übung von Paper 1: 
1C 2B 3C 4C 5C 6D 7A 8D 9B lOD 

Auflösung der ersten Übung von Paper 3: 
1 this/that 2 making 3 never 4 are 5 in 6 down 7 fire 8 be 
9 nothing/little 
10 fact 11 so 12 will 13 even 14 it/through 15 up 16 into/through/to 
17 causing 18 ignore/neglect 19 now 20 done/undertaken 

Auflösung der zweiten Übung von Paper 4 : 
a) The scandal had a negative/bad effect on the minister's popularity. 
b) There was (an) agreement among the teachers to introduce... 
c) Jenny wasn't in the mood/was in no mood to go/for going to a party. 
d) The councillor gave frank answers (to every question) / The councillor was 

frank in the way he answered... 
e) He is reputed to have been (sent) to prison/in prison. 
f) Most stores will accept a credit card as an alternative to cash. 
g) There is (absolutely) no/isn't a(ny) difference in/between our opinions (of 

opinion) between us (on the subject). 
h) Local residents expressed/voiced their disapproval of the new traffic sche¬ 

me. 

Hausmusikabend: 
Elternsprechtag: 

Termine 

Dienstag, d. 20. Februar 2001, 19 Uhr, in der Aula 
Donnerstag, d. 22. Februar 2001, nachmittags 
Freitag, d. 23. Februar 2001, vormittags 

Künstlernachweis und Dank 

Photos S. 5, 8, 10, 14, 17, 19, 21, 22, 48/49: H. Fölsch, 
S 33' R Starck, S. 37: E. Elstermann (Handelskammer Hamburg), S. 53: K. 
von Voithenberg, S. 62: privat, S. 66-69: St. Prigge 
Willem Gremliza (III. Sem.): „Streit im Treppenhaus“ (S. 40) 
Mit gleichem Titel Ulrike Bicger (III. Sem): S. 45, Malena (6c):„Der Schwei¬ 
nehirt“ (S. 57), Marie Rulfs (5c) „Die Nachtigall“ (S. 64), Louisa Dyckerhoff 
(IV Sem.): „Brücke in Herbstlandschaft“ (S.64), Sophie Keim (III. Sem.): „Die 
Füße im Feuer“ (S. 78), Marie Charlotte Claussen (9a): „Illustration aus Buch¬ 
staben“ (S. 84), Leonie von Elverfcldt (9c): „In Jahrtausenden“ nach H. C. 
Andersen (S. 91) 

Daß dieses Heft trotz des späten Redaktionsschlusses pünktlich fertiggestellt 
werden konnte, ist besonders dem Einsatz von Frau Rauch, Herrn Wilms und 
FIcrrn Petrlik zu verdanken. Die Redaktion dankt ihnen und allen anderen, 
die zur Fülle dieses Heftes beigetragen haben, ganz herzlich! 

95 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 21. Februar 2001, um 19 Uhr im Lehrerzimer des Chri¬ 
stianeums 

Tagesordnung: 
I. Einblick ins Schulleben (19 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 7. Februar 2001 zugehen. 

CarlJ. Vielhaben, Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 

Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Donnerstag, dem 28. Dezember 2000, ab 19.30 Uhr 

in der Bierstube / Skippers des Hotels Intercontinental, Fontenay 10, 
20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Friedrich Sager, Vorsitzender 




